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Franklin Wedekind auf der Kantonsschule

Als der Zweitälteste der vier Lenzburger Schlossjünglinge

,,Franklin Wedekind aus San Francisco, geboren am 24. Juli
I8S4 zu Hannover," im Frühling 1879 in die erste Gmnnasial-

klaffe der Aarauer Kantonsschule eintrat, hatte er sein fünfzehn-

tes Lebensjahr noch nicht vollendet. Und doch umgab diesen weit-

aus jüngsten unter seinen Kameraden schon der Nimbus eines

srüken Dichterruhmcs, herrührend von den leichtfliesjendcn Trou-

badourliedchen und Lehrcr-Spottversen der Lenzburgcr Bezirks-
schule, mehr noch als von den schwermütige» Heine-verwandten

Gedichten, die nur den nächsten Freunden bekannt waren. Bald
aber bekamen auch die Herren Professoren gleich ihren wehrlosen

Kollegen von Lenzburg den Feuergeist zu spüren, aber sie hatten

einen grösseren Weitblick und eine tiefere Einsicht in die jugend-

liche Psnche und liessen sich das Donnerrollen der anklagenden

Karzcrgedichte ebenso lächelnd gefallen wie die falsche» Schmci-
cheltöne des zu zwölf Stunde» Arrest verurteilten Aufrührers,
der mit den, Bicrbumpcn in der Linken und dem Tintenstift in

der Rechten seine Strafe absasst

„Da ptze ich nan im Kerker hier
^ni grausigen Dunkel der Hölle,
.^Ueiii einzitier Trost ist dieses Papier,
Der Stift mein einzger Geselle.

^hr Ungeheuer der freien I^atur
Sagt an, wie könnt ihr es wagen.
Die edele menschliche Kreatur
^n solche Fesseln zu schlagen?

^>ir waren nnserem Schöpfer treu
Und seinen großen Gesehen.
)Tws braucht ihr bei Icacht mit der Polizei
Unschuldige ^Uenschen zu Hetzen?
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Ai eueren Häusern von Rtarmelstein,
An eueren hohen Palästen,
Da steht euch niemand, dort schließt ihr euch ein

Und freut euch an rauschenden Festen.

II»!? wc»» 0»n» ci» BIcnssh durch dic i?tc»ßc» sscbr,

Dem Gott Gefühl hat gegeben,
Und wenn er den nächtlichen Himmel sieht
Und der Sterne ewiges Leben,

Und wenn sich der Höchste herniederneigt
Ahm die goldene Schrift zu erklären.
Wenn dann ein Lied zu den Wolken steigt
Den großen Geist zu verehren, —

Dann setzt uns plötzlich die Philisterei
Zwisibc» dicsc gllaacc» sv d»sscc

lind lcbct »US, 0»g »ichrs ^» »I'sn,c»lich sci

Für die Rache von einem Philister." ete. etc.

Aujchcscyt il» >?Icckcr X, ; III,c l»»rgc»c.
von Franklin Wedekind.

Bedeutend zaluuer, sogar „An Herrn Professor Hunssker in

ehrerbietiger Hochachtung überreicht von den Delinquenten" lau-

tet eine andere Bittschrift des Wolfes im Schafspelz:

„D Herr Professor, zürnen Sie uns nicht,
Wenn wir in kindlichem Vertrauen wagen

m», Hcr; bclustct, im I??cdicht,

Am Schmuck der Verse Ahnen vorzutragen.
Denn wer im schlichten Wort zu Ahneu spricht
Und blicht Sie an: wie leicht könnt er verzagen?
Unglücklich der, so eine Rede schreibet.
Und will er sprechen, darin stecken bleibet.
So hilf uns denn, o Göttin Poesie,

Daß wir aus deiner Laute Silbertönen
Durch deiner Worte süße Rtelodie
Den Herrn Professor wiederum versöhnen.

Wir wissen schon, wir haben arg gefehlt
Und Aehuliches geschieht gewiß nicht wieder.
Denn sede Bitte in des Rechtes Grenzen,
Wird immer gnädigst ja von dir gewährt.
Das aber freilich war noch unerhört
Dhn Anlaß die Französischstund zu schwänzen."
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Nach einer verlockenden Schilderung der Karzerfreuden bei

Wein und Brot und verbotenen Dpiumpfeifen erbebt sich aber

nach dem Schillerschen Rezept „Unbilliges erträgt kein edles

Herz" der Gemassregelte zum flammenden Protest des künftigen

Erziehers:

„ptichtstimch ist 0ie stete l>eN'estn>,

Bösartig aber zeigte sie sich nie.

Wer weiß wie sie so gut die Hand zu lesen

Von der ihr sanfte Wohltat angedieh?

^n keinem andern Boden schlägt die Liebe

So schnelle tiefe Wurzeln wie in ihr.
Heut siehst du erst der Pflanze zarte Triebe.
Sie blüht empor zur warmen Gegenliebe,
llnd spät noch trägt sie Dankesfrüchte dir."

Der mit der Überwachung der Schularbeiten betraute Pen-

stonsvater Professor Ranchenstein meldet gelegentlich dem aus

seinen „Denker" stolzen Papa Wedekind, dass die „grenzenlose

Faulheit, Gleichgültigkeit und jeder Disziplinierung entgegen-

stellende Poetasterei seines Sohnes jeder Beschreibung spotte.

Hingegen habe er der Familie gegenüber in sittlicher Beziehung
nie zu einer Klage Anlass gegeben, sondern sich durch sein offenes

und anständiges Wesen die Zufriedenheit und ìjiebe aller er-

worden. Nur verstelle er noch zu wenig seine Zeit und die ikm
eigenen reichen Gaben so anzuwenden, dass ein sicheres und gründ-
liches Wissen dadurch ermöglicht werde, wällrend er andererseits

nach dem Urteil seiner Lehrer an Reife des Urteils und Ver-
standcs vor seinen Mitschülern sich auszeichne. An diesem Man-
gel präzisen Wissens llabe »ach seiner Überzeugung die mellr als

gewöhnliche Begabung und Neigung zur poetischen Produktion
die meiste Schuld, weil er sich hierin am fleissigsten übe und

damit über den mühsamen und uncrlässlichen Schulweg hinweg-

fliegen zu können hoffe."
Die innere Verfassung des nunmehr Sechzehnjäkrigen ver-

rät uns ein Neujahrsgedicht vom Silvester I lGO, das in seiner
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Schicksalsfrage jedenfalls schon eine ungewöhnliche Originalität
ver.ät:

„Das alte ^)ahr mit seinen großen Töpfen,
Mit stfgistm und stiguricn-Etli-ig,
Es ist hinunter, und in unseren Köpfen
Entwickelt steh ein neues Paradies.

Noch suchen wir nicht die Glückseligkeit
^n Kinderschuhen, die wir erst zertraten,
Auf Schaukelpferden und bei Zinnsoldaten,
Verachtung nur trifft die Vergangenheit.

^n ferne Zukunft schweifen unsere Vlicke,
llnd leichten H^zens ziehen wir verwegen
An Plänen schwanger aller Welt entgegen,
llnd kämpfen mit des Schicksals arger Tücke.

Drum ist uns jedes neue willkommen.
Wir fragen nicht, was bringt es uns auf Erden?
lä'rst frc»n'n wir, wag wir ihm hriagra wcrdcm
Der Freiheit Wahn ist uns noch nicht genommen.

So können wir noch hoffnungsvoll sylvestern,
llnd währenddem die lieben alten Väter
An nichts so gerne denken wie an gestern —
W î r träumen immer zwanzig ^ahre später.

Franklins Licblingsfächer, in denen er auch etwas leistete,

waren Deutsch, Geschichte, Gesang und ganz besonders Religion,
deren Grundfragen ihn glühend interessierten und auch in seinen

Privatstunden beschäftigten. Außer der reichen Schloßbibliothek,
die ihm zur Verfügung stand, besaß er schon früh einen Zara-

illustra, machte Aufzeichnungen aus Reclams „Lichtstrahlen aus

dem Talmud," und Renans „Leben Jesu" gehörte zum ältesten

Bestand seiner Privatbücherei. Trotzdem nennt er sich schon 1881

einen Atheisten, liest fleißig seinen Plutarch und Platons Svm-
posion, während in seinen Tagebuchnotizen zahlreiche Zitate aus

Horaz von seiner kindlichen Freude am Latein zeugen. Das Grie-
chische lag ibm weniger, das Hebräische benutzte er vorzugsweise

zur Tarnung verbotener Namen und Gedichte, hingegen stu-

dierte er gründlich Lessings „Erzickung des Menschengeschlechts"
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und schwelgte in Goethes Faust, zu dem er immer wieder mit

neuer Begeisterung zurückkehrte.

Jedenfalls war es mit der berühmten Faulheit dieses unge-

wohnliche» Kantonsschülers nicht so weit her, vielmehr war er

zeitweise, und da wo es ihn freute, fleißiger als die meisten sei-

»er viel älteren Kameraden.

Photographie von Franklin Vedekinî), Aarau, iMz

„Arbeit schasst Selbstgefühl und Freiheit", heißt es i» einem

Ferienbriefe, und in einem Aufsah des Zweitkläßlers steht die

bemerkenswerte Ansicht! „Wer sein Leben hinbringt im Wechsel

von freudiger Arbeit und Genuß, der wird nicht mehr fragen,
wie und wo ein Paradies, eine Seligkeit zu finden sei."

Früh beginnt die eigene poetische Tätigkeit. Hatte schon der

Vierzehnjährige eine „Ode an den Behälter meiner Manu-
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skripte" geschrieben, se> füllte sich dieser alte Steinbaukasten nun

außer mit spärlichen lyrischen Gedichten, Gelegenheitsversen und

Kneipproduktionen mit immer neuen Entwürfen zu Dramen und

Erzäblungen, die diesen Bebälter „groß und berrlich machten,"

wie es in der „Ode" heißt, und die dann später als Unterlage

für größere Werke dienten. Aus der frühesten Aarauerzeit stam-

men: ei» Schauerdrama „Die Verzweifelten", ein „Gastmahl
des Sokrates" und eine Art Faustgeschichte, in welcher der Held

seine Seele einem Nürnbergerkrämer verkauft und sie später

gegen den Einsatz seines Gewissens wieder einlöst. Wer denkt

bier nicht an SpittelerS „Prometheus und EpimetheuS", der

fast gleichzeitig (1880 81) bei Sauerländer in Aarau erschien

und über der gleichen Grundidee seine gewaltigen Bilder aufrollt?
Übrigens zweifelt Wedekind früh am göttlichen Ursprung des

Gewissens, weil „dieses ja bei verschiedenen Menschen und zu

verschiedenen Zeiten so ganz anders sei", und eS spricht für den

schon damals herrschenden freien Geist in der Kantonsschule,
daß sich die Schüler in ihren Aussätzen ganz offen in diesem

Sinn äußern durften.
Aber nicht nur Intelligenz und schöpferischer Geist, auch Herz

und Gefübl strahlen uns ans diesen ersten Aarauer Gedichten

entgegen. Immer sind sie mit der ganzen Unterschrist des Autors
und einem riesigem Schnörkel abgeschlossen, denn Franklin liebte

seinen Namen und fühlte sich ibm verpflichtet. Früh meldet sich

der Ehrgeiz mit einem pessimistisch gefärbten prägnanten

Spruch:
Willst du in der Welt
Ilachruhru erstreiten,
(5o leb als großer Held
lind stirb bei stritrn.

Schon am 6. November 1880 war unter dem Einfluß des

Unterrichtes von Professor Upbues, der an der Kantonsschule

die damalige philosophische Moderichtung des Pessimismus ver-

trat, eine kleine Studie über Eduard von H a rtm a n n
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entstanden, die dann ein Jahr später in der Zeitschrift „Erho-
lungsstunden" als erstes gedrucktes Gedicht WedckindS erschien:

Der Geist des Universums schwebt
Hrind aas nnstchtbnrcn Splinrcn
Auf diese Erde, wo er lebt
llm ßch im Kampfe zu verklären.

Denn auf der Welt voll Müh und Gram
Xnnn er den scheusten Eic>> errnu>cn.
So daß er besser als er kam.
Zurückkehrt auf des Todes Schwingen.

So wird der Geist im Lauf der Zeit
Die Welten besser stets regieren,
lind endlich zur Vollkommenheit,
Zur ewigen, die Menschheit führen.

So spricht zu uns ein weiser Mann
lind lrhrt nns. dnst wir nicht vcrm'lnnw
Erklimmen auf der steilen Bahn
Das hohe Ziel des Menschenlebens,

llnd slnstr nns Trust rin in drr gloth,
llnd hab ich einst den Berg erklommen
llnd zeigt sich endlich dann der Tod
So sei er herzlich mir willkommen.

Der provisorischen Versetzung in die zweite Klasse 1879 M
folgte im Frübling 1881 überhaupt keine Beförderung. Schon

hatte der beleidigte Vater seinen heimlich bewunderten Solm
nach Solotburn angemeldet, als dieser an einer schweren Rip-
penfellentzündung erkrankte und dann im Herbst nochmals in

die zweite Aarauer Gpmnassalklasse eintrat.

In der langen Genesungszeit entstand das bedeutendste von

WedekindS zablreichcn Bukolica, das Fragment „Felir und

Galathea" mit dem ursprünglichen Titel „Das Paradies, Eine

Idulle für die gebildete Welt. In aller Ergebenheit gewidmet
den Freunden der freien Natur." In der Einleitung sagt der

Verfasser, dieses Dpnsenlum sei aus Langeweile entstanden, als
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er an den sonnigen Bergabhängen des heimatlichen Schlosses ein

idyllisches Schäferleben führte. „Ein Milchmädchen war vor-
banden. Unsere drei Eselinnen mussten als Schafe Herbalten.

Ich besang meine Umgebung mit dem einzigen Zweck, meine

siebzehnjährigen Kameraden an unsere» Kneipabenden zu unter-

halten, sobald ich wieder unter ihnen sein werde."

Dieses spielerische Iugendwerk erschien zuerst 1908 in der

Münchner Schaubühne mit Wedekindö Melodie zu den Zwie-
gcsängen und wurde 1919 von den Münchner und Hamburger

Kanuncrspielen aufgeführt. Hübsch in seiner Anspruchslosigkeit

und mit seinen melodischen Reimen ist der Chor der Niren, der

dem etwas prätentiösen „Cbor der Npmphen" folgt:

^hr glücklichen Kinder
Schlurft dus Vergnügen,
Bald wird es versiegen,
(5'in langer Winter
.^vafft es dahin.
(5'uer Sinn
Cwmn vvrivàile.
Echant ilicht zurück.
Vergängliches küßt ihr,
Sarglas genießt ihr
V>en ^lugenblicî.
V i r können nicht lieben.
Van )Lind und Wellen
Ilniher getrieben
Vis wir zerschellen.
Wird uns als Leben

Vicht mehr gegeben
)lls euch im Trauni.
Wnnschlas entftehn wir,
!)Lnnschlas oergehn wir
Wieder zu Schaum.

Endlose Briefe voll Herzenswärme, jugendlicher Rhetorik

und scharfer Satire wandern inzwischen zu den Schulfreunden
nach Aarau, die häufigsten an den „herzensgeliebten Oskar",
den späteren Regierungsrat Schibler, mit dem er schon im ersten
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Winter unter feierlichen Zeremonien Blutsfreundschaft geschlos-

sen batte. Den breitesten Raum nehmen darin die Erkundign»-

gen nach dem „Licht meiner Seele, Gott segne sie", ein: „Aber
warum bast du mir nichts von M. Fleiner geschrieben? Sie ist

doch hoffentlich nicht gestorben oder, Gott segne sie, anderweitig

verunglückt? Im nächsten Brief mußt du die Mitteilungen über

sie nicht vergessen, denn sie liegen mir sehr am Herzen."
Das bält den langsam Genesenden aber nicht ab, den Schö-

neu von Lenzburg, Müttern und Töchtern, mit Blumen und

HuldignngSgedichten tüchtig den Hof zu machen, und seine Briefe
mit der großen deutschen Handschrift samt den Versen und ver-

trockneten Rosenblättern wurden bier ebenso sorgfältig aufbe-

wabrt wie in Aarau.
Dort batte Schibler als Pendant zu Franklins Steinbau-

kästen eine alte Zigarrenkiste zum Bebälter der Manuskripte

ausersebn, die er „Bnndeslade" taufte und sein ganzes Leben

durch wert hielt. Nur Auserwäblten wurde als besondere Gunst

Einblick in das Heiligtum gestattet. Besonders rührend fand ich

ein Notizblättchen, von Franklin nach einem Streit „seinem

Blutsfrennd Oskar am 21. Januar IWI in der Schulpause

aufs Schreibheft gelegt":

Ntein ganzes kieken gvlt einem freund,
Der hat mich verlassen.

Ah habe heiße thränen geweint
llnd doch sollt ich ihn hassen.

Ah sollte ihn hassen nnd konnt es nicht
lbid musin- ich, Ichch'„,
(5'r wendete ab sein stolzes (Besicht
Ilnd ist kalt ^blieben.

D„ t-rw'iff ,,,i,t> unendlich,',' Echiner;,
sl)tein (5inn ward anmachtet.
^.ies bohrte den Dolch ich in sein Herz,
Denn er hat mich verachtet.

B'eschichrechnnde I, — >2 m Epinens Ech„>;i„n„er,"
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Die Rückseite des herausgerissenen NotizblättchenS enthält
eine frühere Eintragung, die wol>l den einen oder andern der

liier Menanntcn noch interessieren möchte:

(Dptemder Mittwvch >n'sch>v»»zt^

-Zahler, 2t.'eil>eh Ech>»idt, Llreiff, le'rie»i»nn, stschokkc.

Ein anderes Freundschaftsgedicht aus der „Bundeslade" ist

betitelt:
E u b j e k t i v e r Id e alis in u s

(5s muß der Gottheit nicht gefallen haben,
d?» spr»ä, ich eft zu >>"r iu trübe» Etiniden,
Die Tugend nnt der Weisheit zu vereinen.

Ich suchte einen Freund, doch hab ich keinen,
Der meinem Ideale gleicht, gefunden.

Ich suchte fort und fort wohl viele Jahre,
Bis ich mich niederließ in diesem Thale.
Da sah ich dich, kaum traut ich meinen Blicken,
Ich sah und fand mit freudigem Gntzm'ken
Die Wirklichkeit zn meinem Ideale.

Ein dritter konziscr Vers voll überlegener Selbstironie zeigt

uns, das, das kritische Element bei aller Liebe seinen berechtig-

ten Plal, im Freundschastsbund behielt:

Nt e i n e m F r e n n d e

Nein, du kritijlerst zu strenge.

Darfst dich nicht zn hoch erheben.
Du erwartest nichts als Perlen,
's muß auch Hagelkörner geben.

D wie lächelst du verächtlich!
fu'kr ucrswb ich büb, uuf bebre.-

„Wenn nur eine einzge Perle,"
Nteinst du wohl, „darunter wäre!"

Damals existierten in der Kantonsschule drei Vereine: Die

„Argovia" mit der klassischen, die „Industria" mit der natnr-
wissenschaftlichen Richtung und der Turnverein. Wcdekind, für
den letzteren „zn undiszipliniert" befunden, meldet sich in die
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„Industria" an und wird am 14. März 1882 laut Protokoll

einstimmig aufgenommen. Sein Aussatz über „Das Verhältnis
des Menschen zur Natur" wird ebenfalls gebilligt. Vom 5. Mai
bis 9. Juni slibrt Franklin mit dem Biernamen „Kater" das

Protokoll. Er bezeichnet „Schaffners Kritik seines Aufsatzes

als ungenügend und unrichtig" und meldet eine neue Abband-

lung an: „Über die christliche Religion". Am 15. Juli muh er

aber „unbedingt an der Sitzung des Empsangskomitees des

eidgenössischen Turnfestes teilnehmen" und wird gleichzeitig zum

Cantusmagister gewählt. Handschrist und Stil des neuen Ak-

tuars zeigen schon alle Merkmale eines geistvollen Kopfes und

eines Charakters von unbedingter Wahrheitsliebe. Wie wichtig

er alle seine Amter und sich dazu nahm, zeigen spätere Indu-
strianernotizen: „Wcdekind mahnt, die Aufsätze zu gehöriger Zeit

zu machen, da die Alten den Wunsch geäußert haben, die

Sitzung zu besuchen" - und am 9. September 1882: „Wede-
kind findet, daß sowohl Irniger: ,Athen aus der Höbe seiner

Macht' als Schaffner: ,Über das Nationalgefuhl der Griechen'

einiges ganz falsch betont habe und ermahnt sie, wie auf eine gute

Stilistik auch aus guten Vortrag ibre Aufmerksamkeil zu rich-

ten."
Neben den drei offiziellen Vereinen gab es noch zwei Ge-

Heimbünde, die „Helvetia philosophic»" und den „Senatus poeti-

cus" oder Dichterbund. Diesen gehörten außer Wedekind und

Schibler an: der in Aarau wohlbekannte ichriker und spätere

Bürgermeister von Köln, Walter Drue, der Dichter Adolf Vögt-
lin und der Bildhauer Moriv Dürr, der später einen frühen

Tod im Eis des große» Mythe» suchte uud fand. Die Freunde

schrieben Erzählungen und Tragödien, führten philosophische Ge-

spräche und brachten gemeinsame Ständchen vor den Fenstern

der hübschen Instilutstöchler. Es beginnt für Franklin die Zeit
des Räuberbartes und der laugen Tabakpfeife, die seinen Kneip-

und Fcstdichterrnf begründete, denn damals gehörten die seither
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mit Recht verachteten Trinksitten noch zu den notwendigen Attri-
buten eines richtigen Vereinsbruders:

„prüder, l»ßr uns Räu!'»r wcrdr»,
Laßt uns brennen, plündern, toben,
Denn zur Allgewaltsregierung,
Die den Menschen zwingt zu leben,
Z^aßt viel besser die Vertierung
Als ein ideales Streben."

Ein Ständchen des bärtigen Troubadours ist uns noch band-

schriftlich erhalten:
?)ut Feuerwerk und Zigarren
Ncarschierten wir unserer Drei
I^achts uni die zwölfte Stunde
An Liebchens Fenstern vorbei.

An geisterhaftem Schinnner
Stand vor uns das hohe Haus,
Ach blickte hinaus ans Fenster,
Dort schaute mein Lieb heraus,

llnd als der Sang vollendet
pieß der mir ;ur geerbte» iiesellt
Aussteigen eine Aakete
Zum nächtlichen Himmelszelt.
l5'i» lg»»;e»der Lrreif durrb die lbifte,
(5in Knall, da war es vorbei —
Ach dachte an unsere Liebe,
Ach dachte an unsere Treu.

In die gesammelten Werke später unverändert ausgenommen

wurde auch das Heineartige "Hin ist bin" dieses Jahres:
Ss war ein liebes Ncädchen

An kleinen Schweizerhans
Am schönen Aarestädtchen,
Dort ging ich ein und aus.

Das Städtchen ist verdorben.
Das Häuschen ist verbrannt.
Das Mädchen ist gestorben
Am hellen Aarestrand.

Ah aber fluche den Zeiten
llnd fluche dem süßen Traum,
llnd möchte die Sonne begleiten
Am einsamen Weltenraum.



Merkwürdig aktuell und im Vergleich ;u den heutigen Ge-

schehnissen doch wehmutsvoll gemütlich tönt uns der Kneip-
schmarren „Auf die Ermordung Kaiser Alexanders II" ent-

gegen:
furchtbar reift dee Käsen Caat!
Hinunel, welch ein Attentat!
Salonion der Weise sprichti
Nihilisten traue nicht.

In den dumpfen Bergeshöhlen
Sammeln stch die schwarzen Seelen
Ilni ein Helles Feuer und

Schließen einen Teufclebund,

Dann aus einer schwarzen Dose
Liegen he die Tvdeelvse:
Kaiser Alexander muß
Fahren in den Tatarus.

Nach der ausführlichen Schilderung der Bombenwürfe aus

die Staatskarossc kommt die verdiente Sühne:

Während im Palast der Arme
Nun den Kelch des Leidens soff,
,ßaßt ein grimmiger Schandarine
Den Verbrecher Nussakoff.

Da der Kaiser nicht konnt leben

Hat den Geist er aufgegeben.
Nufsakoff, die Not ist groß.
Dir auch blüht das Todeslos.

Im gleichen Sommer 1882 war Aarau der Schauplatz des

Eidgenössischen Turnfestes, das natürlich nicht unbesungen vor-
bei geben durfte. Zwar wurde Franklins Begrüsiungsgedicht von

der offiziellen Festschrift freundlich abgelehnt, aber dafür er-

schien es vollständig auf der Ehrenseite des Aarauer Tagblattes,
und die gemütlichen Bürger müssen sich wie verwandelt vorge-

kommen sein, als sie sich plötzlich in die Gesellschaft der Griechen-

götkcr versetzt sahen:

Kie gan^e Ilwlt siebt aas wie umgewandelt,
Sin jedermann vergißt sein Ach und lll'eb,
llud was vorher gelernt, gelehrt, gehandelt.



Wirkt nunmehr mit in einem (Comite.
llni) jede ^Vncht ans (5'rden und im Himniel,
Selbst des Dlympos alten Götterkreis,
Der längst nicht mehr zu kommandieren weiß,
Hieht man hinunter in das Fcstgewinnnel:
Der stolze Phöbus kriecht in die Laterne
llnd leuchtet als elektrisch Licht.

allio pe versaßt ein episches Gedicht,
G r ato ßngt den Ncondschein und die Sterne,
D h ali a hält ein anatomisches Ntnseum
llnd V n c ch u s ßtzt im Vnrtschnstsconnte
llnd fällt manch unterirdisch NIausolenm
.Vlit königlichem Saft von sonniger Vergeshöh.
D Vater Zeus, der du, so lang sie steht.
Die Welt regierest und den Himmel leitest.
Der du den Menschen Glmik und szreud bereitest,
Leih mir dein Dhr lind höre mein Gebet:
D hör mich an, du größter aller Götter,
Verlaß uns nicht und schenke schönes Wetter.

Im legten Schuljahr Franklins erteilte den Deutschunterricht

an der R'antonsschulc der siebenrurdzwanzigjäbrige Adolf Frey,
dessen hervorragende dichterische und pädagogische Lehrgabe sich

schon in den Aufsatzthemen kundgibt. Zu dem Thema: „Warum
wollen die meisten Menschen lieber schlecht als dumm erschei-

ncn?" fuhrt Wedekind aus, wie boch der Geist über die Dumm
heil erbaben ist, und daß sich zwar geistige Beschränktheit und

gewissenhafte Redlichkeit gern zusammenfinden, während der

freie Verstand lieber seine eigenen, gefahrvollen Wege geht!

Übrigens gebe es verschiedene Maßstäbe für Recht und Unrecht.

In dem Aufsah über das Hamletwort: „Behandelt jeden

nach seinen« Verdienst und wer ist vor Schlägen sicher?" geißelt

er die „hartherzigen Pharisäer und Schriftgelelwten, jene vor-
nehmen Frömmler, die schwelgend in Glück und Überfluß nrei-

nen, weil sie keine Schläge bekommen, hätten sie auch keine ver-

dient."

Die beste Schularbeit Wedekinds aber wurde im Jahr 188?

geschrieben. Es sind die satirischen
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„Betrachtungen eines Spießbürgers vor der
neuen K a n t o n s s ch u l e:

Wir stehen gewöhnlich als Fremdlinge in unserer Gegenwart,
wie der Dilettant vor einem großen Wandgemälde, das er aus

geringer Entfernung vergebens zu genießen sucht. Treten Sie
nur einige Schritte zurück, mein Herr, und Sie werden den

ganzen gewaltigen Eindruck des Bildes in einem Blick emp-

finden können. Dann wirst du staunen über die wundersame

Veränderung desjenigen, das du als schon Geschehenes als nicht

mehr veränderlich gehalten hast. Verklärt — wie der Phönix

aus seiner Asche, steigt alsdann die Vergangenheit aus dieser

Erinnerung empor, ein kleines Drama, dessen Helden du bald

als Komiker, bald als Tragiker, immer aber mit gleicher Zu-

fricdenhcit spieltest. Denn währenddem der heilige Nimbus em-

schwundenen Glückes den Freuden deines zurückgelegten Lebens

eine zarte Weibe verleiht, hat sich der Unannehmlichkeit und

Derbheit derselben ein gemütlicher Humor bemächtigt, und du

selbst, Schauspieler und Zuschauer zugleich, findest des selbst-

gefälligen Bewunderns und Klatschens kein Ende."
Ein Vicrteljahrbundert nach seiner Schulzeit betritt der Held

Aarau zum ersten Mal wieder und sucht zuerst sein altes Kan-

tonsschulbaus auf!

„Da stand es vor mir mit seinem grauen, abgeschossenen Ge-

wände, das kokette Cereviskäppchen auf dem Haupte. Aber

fremde Gestalten blickten mir aus den Fenstern entgegen. Oder

sollte» die intelligenten Gesichter meiner ehemaligen Herren Pro-
fessoren sich dermaßen verändert haben? Es ist inzwischen ein

Greisenasvl geworden."

Vor einem imposanten Prachtbau mit sandsteinerner Fassade

trifft er einen Aarauer Spießer, erkennt in ihm einen ehemaligen
Klassenkameraden und läßt ihn in prachtvoller Satire über den

Unterschied zwischen der guten alten Zeit und der heutigen sprechen:



„Wer damals die Kantonsschule verließ, der war ein ge-

machter Mann, konnte Apotheker, Färber oder Stiefelwichse-

fabrikant werden und sein eigenes Brot essen. Aber die Welt
wird immer unpraktischer. Statt Chemie treibt man heutzutage

Philosophie. Da frag ich Sie nun wieder, was nützt das? Wir
sind ohne Logik und Ästhetik alt geworden, warum können es

unsere Kinder nicht auch? Wer lesen, schreiben und rechnen kam,

und das übrige auswendig weiß, zu was braucht der denn logisch

zu denken? Das Denken ist nur für diejenigen, die nichts gc-

lernt haben, und denen hilft es gewöhnlich auch nichts. Dann

erst die Ästhetik, die Lehre vom Schönen! Meiner Ansicht nach

merken die Menschen früh genug, was schön ist, man braucht sie

nicht darauf zu stoßen. Denn die Schönheit kostet immer Geld,
das ist eine alte Wahrheit, hat man es auf schöne Bilder, schöne

Kleider oder schöne Mädchen abgesehen. Ich betrachte das alles

als Allotria, worauf ein rechter Mann mit Verachtung her-

unterblickt." -
Am Schluß dieser Betrachtungen unterbricht Wedekind den

Redseligen mir der Frage nach seinein Beruf, „Ich bin Spar-
kassenverwalter und handle nebenbei mit Steinkohlen, Ihnen zu

dienen. Wenn Sie einmal nicht wissen, wohin mit Ihrem Geld,
so bringen Sie es nur auf meine Bank, wir verwalten es gut.
Oder sollten Sie momentan nicht wissen, wo Geld hernehme»,

so kommen sie ungeniert zu uns, Sie erhalten so viel Sie bc-

dürfen zu fünf und sechs Prozent, natürlich gegen Sicherheit."
„Und ich, mein Herr," fiel ich ihm in die Rede, „ich bin Ihr

alter Schulkamerad, meines Zeichens einigermaßen Apolloprie-
ster und dichte auf Bestellung für zwei Franken den halben

Bogen. Sollte» Sie einst in Verlegenheit sein wegen eines

HochzeitS-, Geburtstags-, Tauf- oder Totengedichtes, so wenden

Sie sich nur an mich. Ich fertige es Ihnen prompt und billig

aus, sogar auf Rechnung. Sie haben bei mir unbeschränkten

Kredit, selbst ohne Sicherheit!"
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In einem gleichzeitigen Gedicht „Tugendbeldcn" sind diese

Gedanken in drei Strophen konzentriert:

^»hr seid die Auserwählten des Herrn
Ilnd habt die Tugend gepachtet,
Dm yustrr stu»0 rüg, v^'n jklicr fcrii,
^5hr habt es verdannnt lind verachtet.

^hr seid die Auserwählten des Herrn,
Habt keine bösen Gedanken.
Ilnd sündiget ihr auch nach sv gern.
Das Gewissen hält euch in (schränken.

Doch meine Lieben, brüstet euch nicht,
ihr nur brschrnkt seid:

Denn untersucht man dieselbe beim Licht
Sv ist es nichts als Beschränktheit.

Ein Deutschlehrer wie Adolf Frey fand selbstverständlich

nie Ursache, einem so ungewöhnlichen Schüler gegenüber den

Schulmeister hervorzukehren, und er mag auch auf seine Herren

Kollegen in dem Sinne eingewirkt haben, dasi sie weitgehende

Nachsicht übten. Ja man war sogar dem gefährlichen Rattenfän-

ger noch dankbar, dasi er seinen enormen Einflusi auch auf die

ihn bewundernden unteren Klassen nicht zu verhängnisvollen

Verlockungen gebrauchte, sondern im Gegenteil oft plötzlich ein

erstaunliches Talent zum Pädagogen entfaltete. So betonte Re-

gierungsrat Sclnbler mir gegenüber ganz besonders die grosie

Empfindlichkeit seines Jugendfreundes für anständige Gesin-

nung. Er babe sogar einmal die Gemeinheit eines Mitschülers
mit der Reitpeitsche gezüchtigt. Als Zuniker babe er sich ihm

gegenüber nie gezeigt, sondern ihn im Gegenteil oft durch einen

plötzlichen pathetischen Ansbrnch tief erschreckt. Das war von

besonderem Wert zn jener Zeit, wo aus dunkle» Hintergründen
heraus eine unter den Kantonsschülern ausgebrochene Selbst-

mordepidemie Lehrer und Schüler nachhaltig erschütterte. Ganz

besonders die beiden „Blutsfreunde" Wedekind und Schibler

waren bis zur gefährlichen Ansteckung ergriffen, und es sagt
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nichts gegen ikr wahres Gesübl, wenn es aus einer begreiflichen

Scham heraus zu ironisieren versucht wurde:

Lieber Freund, wir woll n es wagen
llnter dieser Tranerweide,
Laß das Kammern, laß das Klagen,
Hier ist (^ift genug für Beide.

So, das möchte nun genügen?
Woll il uns hier ein wenig legen.
Schon seh ich in deinen Zügen
Sich den blassen Tod bewegen.

Die echte Verzwciflungsstinnnung ist deutlich berauszuspüren

in einem anderen poetischen Bekenntnis des Schulkameraden: sie

durchdringt auch die romantische Rhetorik dieses Jünglingsalters
bis zu der überraschenden Wendung in der Schlußzeile:

Rst slabe, Kind, m Seme An»«.',
Daß ich an deiner Brust erwärme.
Das Leben ist so kalt und leer.
Bei dir zu lieben und zu leiden,
An deinen Armen zu verscheiden.

Sonst such ich ans der Welt nichts mehr.

(Gestritten hab ich und gerungen.
Doch alles, alles ist mißlungen
tlnd jede Zuversicht dahin.
Schon stand ich an des Todes Pforte.
Da hört ich plötzlich deine Worte,
lind 0u wurst iiwiiw illcttrrw.
Den schönsten Himmel sah ich offen.
Ach laß mich nicht vergebens hoffen,
f^ühr 0c„ Vcrm'r'ifcltcn hmcm,
Evnst ril irl>, auf two Todes Echwiiuiea
An eine andere Welt zu dringen.
Sie kann unmöglich schlechter sein.

Es entspricht durchaus Franklins Charakter, wenn er die

ganze Tragödie viel später zu einem 42-strophigen Kneipgedicht

„Sancta Simplicitas" verwendete, worin die lächerlichen Maß-
nahmen der Bebörden anläßlich dieser Ereignisse gehörig ge-

geißelt wurden:



„Der Rektor, von redlichem Diensteifer getrieben.
Hat folgenden interessanten Anschlag geschrieben.

Pünktlich, wie es ihm befohlen hat
-0>er hochwechllödliche Herr iXechermuisrett:

Es fand nämlich der ehemalige Herr Pfarrer
Nmimekr aber (5rste!)»»lw0irckwr — — —
?»!; cm böser, st»dc»re»l,after Keift
Die Aargauische Kantonsschule in den Abgrund reißt.
Man muß zwar nicht wähnen, daß derartige ^sdeen

Etwa in seinem eigenen Kopfe entstehen,
Cemder» es ist erwiese», daß ce stc gelesen bat
^srn Aargam'schen )lnzeiger und im Zofinger Tageblatt.

Besagte Blätter fanden nämlich, die Lorgnetten.
Wie auch die Spazierstöeke und Überröcke hätten.
Verbunden mit einem allzu großen Biergenuß,
Auf die Kantonsschüler einen sehr verderblichen Einfluß.

Das Opuseulum trat natürlich sofort seine heimliche Wan-

derschaft unter den vier Klassen an:

Einige waren denn auch so verständig
llnd lernten den Anschlag sofort auswendig.
Denn wir jmd sa alle noch sung
tlnd bedürfen geistiger Erheiterung.

Solche Dinge helfen oft besser einen bösen Zauber brechen als

patbetische Reden, besonders wen» sie nicht vom Geist einer

starken Persönlichkeit getragen sind. Dass diese Erlebnisse aber

sieben Jahre später zur Gestaltung des genialen Kinderdramas

„Frühlingserwachen" drängten, spricht für ihre tiefgehende Wir-
kung.

Überdies forderte die bevorstehende Matura alle Kräfte, denn

zu viel Zeit war in diesen fünf reichen Jakren für „Allotria"
verschwendet worden, wie man das scheinbar Nebensächliche zu

nennen pflegt.
Ein ehrlicher Stoßseufzer entringt sich noch dem endlich nur

noch auf das eine Ziel hin arbeitenden Abiturienten:

wolltest 0u mich erlöse»,
iXuf ich i» memem Kebet,
Herrgott im Himmel vom Bösen
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Und vnn der glìnrnritàt.
Sie stand gleich einem Gespenste

vft vnr niii i,„ Tlnnni.
Doch in der Aerne winkte
Der goldene Freiheîtsbaum.

Wie vor einer großen Reise, von der man möglicherweise

nicht mehr zurückkehrt, rüstet sich Franklin Wcdekind für die

große Fahrt ins Leben. Er schließt seine VereinStätigkcit ab,

opfert seinen Räuberbart, verfaßt noch den Prolog für das

Schlußfest und schreibt seinem nach Solothurn gezogenen Freund

Schibler endgültige Vorschläge für ihre ferneren Beziehungen:

l. Unumschränkte Offenheit und Aufrichtigkeit gegeneinander.

Fahrenlassen aller zarten Empfindlichkeit, die gewiß in der

Welt oft sehr am Platze ist.

Z. Kein Revanchieren bei Beleidigungen, sondern ehrliche

Aussprache.

4. Sofortige Bereitschaft zur Verzeihung und zum Vergessen,

kein gegenseitiges Nachtragen.

Dann stebt er das Fazit dieser langjährige» innigen Freund-

schaft, das schon eine gewisse Loslösung ankündigt:

„Von jeher füblten wir uns wohl mcbr durch unsere beider-

seitigc barmonisierende Naturanlage zu einander hingezogen als
durch die IOO Versprechungen von Liebe und Treue, die wir uns

schon oft an den Kopf warfen. Unsere Freundschaft ist dennoch

durchaus nichts Zufälliges, von uns selbst aus gut Glück Ge-

schlossenes, sondern sie liegt in der Natur gegründet und ist

durch sie geweiht. Wir verstehen uns gegenseitig und haben uns
ohne alle feierlichen Herzensergüsse vollständig durchschaut. In-
solgedessen erreichte unser Zusammenlebe» in kurzer Zeit eine

Innigkeit, wie sie bei David und Jonathan, bei Orest und Ph-
lades oder bei meinem Bruder Armin und Hans Rauckenstcin

nur durch die überspannteste Schwärmerei möglich ist."
Den Schlußsatz dieses Iugcndbricfcs dürften sich alle Lie-

bendcn merken:
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„Aber gerade bei unserer großen Entfernung könnte der Man-
gel solcher Schwärmerei gefährlich werden. Gesabr liegt Haupt-

sächlich darin, daß wir uns gegenseitig entbehren lernen wurden.

Hüten wir uns davor!"
Auch mit der Liebe wird abgerechnet, die doch später in einer

besondern krassen Form zum Zentrum seines Lebens und seines

Werkes werden sollte. Hatte Schibler unter die sechsunddreißig

zu einer ersten Sammlung zusammengestellten Liebesgedichte sei-

nes Freundes nach dem Horaz-Spruch pulvis er umftra zumus
den lapidaren Satz geschrieben:

„Rauch und Bier, Bier und Rauch
Ast das Leben doch nur auch..."

so lautet Franklins Motto umso überraschender:

„Lieben kaun mau nur in einem f^rade,
nämlich im höchsten."

Der Weltschmerz wird endgültig überwunden, um freilich

unter tausend Verkleidungen immer wieder neu zu erstehen:

D ihr erbärmlichen Knechte der Zeit,
Ahr wollet die Schöpfung verachten.
Ze mwerschäniter, je blinder ibr seid,

Dessn bbber chnnbt ibr trncbten.

Der lvlnnbc sle'b nnd der lllöcltsrbiner: blnbt.
Der Pessiniieinne wnrd Gliede,

Da fiuqt ihr nun ewiq das nämliche Lied

llnd jammert und quält euch zu Dode.

Zsst ,-neb verleidet der .^llenswen ^rii,:,
Run wohl, so lasset das Keifen,
Ein jedes Flnßrben bnt iZrnrssrr aenn>t
Enck, jnmtlickic ersnnsein

Zbr spvttct des pebens nnd bildet einb ein

Ahr ständet erhaben darüber.
llnd schaut ihr eiu lächelndes Mäqdelein
So überfällt euch das Fieber.

Wcdckind reißt nun alle Kraft zusammen und besteht im

Frübling 1884, wenn auch nicht glänzend, so doch mit Ehren

das gesürchtcte Matnritätseramen. Die Noten sind in deutscher
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Sprache und Literatur sehr gut, in Geschichte gut, ungenügend

in Mathematik, Chemie und Hebräisch, sonst genügend.

Der schwungvolle Prolog am Schlüsslest von Kantonsschule

und Töchterinstitut bedeutete einen vollen menschlichen und pce-

tischen Triumph. Niemand wollte im ersten Moment in dem

jungen Faust auf der Bükne den saloppen Jüngling mit der lan-

gen Tabakspfeife wiedererkennen, der bei Tag und Nacht

Aaraus Gassen beunruhigt batte. Wie Orgeltöne in den mannig

faltigsten Abstufungen rauschten die klangvollen Stropben über

die Festversammlung bin, die in wachsender Begeisterung die

Göttin Poesie selber von ihrem Olymp in den Saal hernieder-

flehten:
D so erleucht uns denn mit deinen» Licht,
Du Himmlische, daß wir auch diesen Abend,
td'ntrüekt in dein» Reiche, nin Kedicht
llnd an Musik die lechzende Seele lobend.
Vergessen, daß wir sterbliche Menschen nur.
Die jeder Schicksalsschlag despotisch meistert.
Daß wir, von deinen Zauberklängen begeistert,
llns träumen als die Götter der Ikatur.

llnd sie lässt sich nicht vergebens bitten, die „Königin der

Iugendjakre, die schöne Göttin Poesie". Von ibres Geistes

Odem angeweht, sinkt er anbetend ihr zu Füsse«:

llnd ße, mit freundlich ernstem Blicke schaute
Ans mich heecrlr cms ihrem Glorienschein,

In süßem Klang ertönte ihre Laute
llnd ihre Nede siel melodisch ein:

„Das Dasein," sprach sie, „beugt mit rauher Hand
Des Menstben Keift treu ullen stZidcrstredcns,
tfs ssà il,n udwürts in den t?tnu!> des Vcben^
llnd wär er neust je scbr dein Kdlcn maewnndt,
stt'ag ^ideuleo einst dus Her^ durchlstüstt
Versliegt als eitel Traumbild mit den Iahren,
llnd jedes llnglück, das der Mann erfahren,
stRrdüstcrt und oersteincrt dus Kcinüt,
Wohl jedem, dem der wilde Lauf der Seiten
Gin zartes Herzensheiligtum geschont.
Jedoch was still im Grund der Seele wohnt.
Das zeigt sich nicht bei lauten Festlichkeiten.
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Doch ihr, die ihr in frischer ^ugendkraft
Den Himmelsguell nocl) ungetrübt genießet,
Noch durch des Lebens Stürme nicht erschlafft
Euch nur vom ewig Wahren leiten ließet.
Die ihr versteht, die edle Kunst zu ehren,
Zu ihr im Wißgeschirk vertrauend flieht,
lind an der Musen heiligen Altären
Zn stiller Anlacht liin^rsunkrn kliirt,
Euch stuuzcs l,ab ich mir riuscrwâlilt.
D dient mir treu als Priester und Vertraute,
Vom Himmelslicht sei euer Geist beseelt,
llnd daß dem Wort die Melodie nicht fehlt
So nehmet diese gottgeweihte Laute" — — —

Atemlos lauschten Mitschüler, Balldamen, Eltern und Pro-
fcsforeu der wohllautenden Stimme mit ikren hohen und tiefen

Registern, und der Autor selber war sichtlich von seinen eigenen

Tiraden ergriffen. „Wer will es mir verdenken," schreibt er

später als Student, „wenn ich auch heute noch mit Wohlgefallen

auf den Augenblick zurückschaue, da meine heißgeliebte Jungfer
Muse, die durch ihren Leichtsinn mir und andern schon so man-

che» l,erben Kummer bereitet, da sie ihren ersten schönen Triumpb
feierte. Nenn du es Eitelkeit, daß ich noch nach einem Jahre, da

längst andere Sterne am Firmament strahlen, bei dieser Gele-

gcnbeit zuerst an mich denke. Ich aber fühle darin den Stachel

zu ernsterem Streben und deut' es mir als glückverbeißendes

Dmen für die Zukunft."

Dieser Prolog wurde mit einer zierlichen Titclvignette noch

im selben Früksabr >884 in einigen hundert Eremplaren bei

Sauerländer Le: Co. gedruckt und ebenso rasch verkauft. So er-

füllte sich der beiße Wunsch des jungen Dichters nach einem Ver-
leger statt des bisberigen Notbebclfes eines Pcktograpben.

Vor dem Flug ins erste Genfer Semester wird dann in dem

Gedicht „Fernsicht" (später unter dem Titel „Autodafe" unver-

ändert in die gesammelten Werke aufgenommen) endgültig auch

nur dieser Iugendpocsie aufgeräumt:
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(5'nck Binder dee (Belegen!,eit
^llöckt ick iivck stniii>eiiln»u l'etrnckten.
^>in fliesn die iieldne ^uuendn'it
Vn'e balde werd ich sie verachten.

Aann fvlìzt ein feierlicher )lkt:
(5'in (i?ckeitell,nnfe» ivied ereicktet,
llnd alles wird darauf l^epa^t
ill'Ni? ick) licsiiii^cii nnd ^edicktet^

(fnnpoe nun lickren Atkerrnnin
Hel't sich das Flannnenspiel des Brandes
ld'in -èedesepser ineincin Trnnin,
Vie (5îe^esfa^îel des Verstandes.

^eejenlicke ld einneenn^en .'lnfn'ick>"i»>iei> .n,s dee >ien,eiiisn,nen
)larauerzeit.

d i l^cdickte und llüiefe nnn (Zcknlkenneenden,

,?rnnl llnedekind: luesnnniielte ilneeken .'Icktee l>>indi An.-. dein ^ìnU,
lnß, l^eneu ^ltnllee, sllìiiiickeiià

.>lrtlnii Xntsckee.- ,?en,ik ül'edekind, seiii Vedeii nnd seine Zneeke^

,?eniik Zè'edekiiidi I» vier suckeesniten, l^ediUiren

^ratvkvll der „Aldnstria" 1M2.

L e p l, i e .N n e n, >n erli - fllì n e r i

Quellen:
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